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Ruedi betrachtete traurig die Funde, während
Verena gehässig zischte: «Der Ort war schon recht.
Die Stunde gleichfalls. Der Teufel aber hat alles
verhext, weil ihr ihn hergeschrien habt, ihr Ketzer.
Da soll doch .»

«Hab' ich euch, ihr hagels Wilddiebe!» scholl's
unerwartet heraus aus dem Dickicht, welches den

Wolfshag seitlich einfasste. Die Farne raschelten.

Zweige knackten und zwei Gestalten wurden auf
einmal am Rande der Sandsteinklippen sichtbar.
Gewehrläufe zielten auf das Suchtrüpplein.

«Der Teufel! Der Satan!» kreischte Ruedi, vom
Licht geblendet und deshalb die Störefriede nicht
erkennend. Wie ein Eber brach er ins Dunkel aus.
Ihm folgten Simon und Michel gleich Mardern,
die, kaum gestellt, sich blitzartig sichern. Fort ist
fort, dachten sie, komm, was da wolle. Rennt

einer, so ist die Nachfolge ansteckend. Im nächsten

Nu war auf der Fundstelle einzig noch die

hagere Alte vorhanden, mit ihrer noch brennenden

Stall-Laterne, ein magerer Bissen für Luzifer.
«Verdammt noch einmal!» erklang aus dem

Dickicht die helle Stimme des Wildhüters.
«Wen haben wir denn da?» fragte der Förster,

sich vorsichtig näherschiebend. «Potz Fuchsbalg

— das Vreni aus dem Dachsloch? Jetzt soll doch

das feurige Wetter dreinhauen, wenn sogar die

Weiber beim Wildern mithelfen.»
«Sooo, Tanner, sind das etwa Jagdflinten?» gab

die Ertappte giftig zurück, mit der Funzel die

Grabgeräte anleuchtend.
«Zum Kuckuck, was habt ihr denn hier getrieben?

Etwa ein Uneheliches verscharrt?»

«Quatsch! Etwa von mir? Sperrt die Löcher
doch auf!» höhnte die Alte. «Seht ihr nicht mehr

gut, dann überlasst das Wildererschnappen jüngeren

Leuten.»
«Also — was ist hier vorgegangen?» Des

Beamten Blick wurde drohend.
«Das Franzosengeld glaubten wir da zu finden»,

gestand Verena, «aber es gibt hier nur mürbe
Knochen und Eisengerümpel.»

«Schatzgräberei demnach!» Die Laune des

Forstmanns wechselte vom Ingrimm zur Neugier. «Aber
entdeckt habt ihr scheint's doch etwas. Gebt
einmal das Licht her! Ah — Helm und Schild! Ein
Menschenschädel! Fibeln und Ringe! Ein Römergrab

habt ihr angestochen — das erste wohl in
unserer Gegend. Potz Küken — ihr dürft euch

drauf etwas einbilden. Die antiquarische Gesellschaft

in Torwil wird euch dafür Dank wissen.
Man wird eure Namen im Kreisblatt erwähnen.»

«Mist, wenn's mir nichts einträgt!» keifte
Verena. «Der Goldschatz wäre mir lieber gewesen.»

«Glaub's gerne. Mir auch!» lachte der Förster,
während die Alte, immerzu brummend, das

Grabwerkzeug zusammenraffte, die mitgenommenen
Säcke darumschlug und, schwerbepackt, mit der

Laterne davonstob, einem Irrlicht im Sumpf nicht
unähnlich.

Als nichts mehr von ihr zu sehen war, meinte
der Förster zu seinem Wildhüter: «Ich denke, wir
tippeln gleichfalls heimzu. Die Wilddiebe hat der

Lärm längst verscheucht. Die sind wohl schlauer
als die Schatzsucher, die zwar auch, ich habe so

meine Spürnase, nicht nur den Teufel zu fürchten
haben. Den Fund werde ich wohl selbst anzeigen
müssen, sonst geht er der Wissenschaft verloren.»

«War' furchtbar schad um das alte Gerümpel!
Was verlocht ist, soll man im Boden lassen»,

knurrte der Wildwärter verächtlich, aus den Stauden

ins Freie kriechend.
«Die im Dachsloch sind doch eine seltsame

Sippschaft!» bemerkte Tanner, sobald er wieder festen

Weg unter den Füssen wusste.
«Jawohl — es lebt viel Wildes und Wirres auf

diesen dortentlegenen Höfen. Abseitige Triebe,
unheilbarer Wahn verstecken sich allzugern in
der Einöde. Da erneuert sich nichts, die Alten
verdumpfen, die Jungen versumpfen, die Balken
faulen und schliesslich — ist wieder eine Gant

fällig.»
«Gott besser's!» seufzte der Forstmann

versonnen.

Gebt den Gebrechlichen Arbeit!
Zur Sammlung Pro Infirmis

Von jeher war Frieda ein Sorgenkind gewesen.
Schon als Kleinkind stand ihre Lebhaftigkeit hinter

derjenigen anderer Kinder zurück, was auf die

vorhandene Geistesschwäche hinwies. Dazu kam

eine gichtische Erkrankung, die den Gebrauch der
Beinchen zu einer Zeit verunmöglichte, da andere
Kinder sich längst in Hof und Strasse herum-
tummelri.
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Wer glaubt, dass Frieda dieser schwerwiegenden

Behinderungen wegen von den andern
Kindern ihres Alters — sie war unterdessen acht
Jahre alt geworden — bemitleidet und besonders
rücksichtsvoll behandelt worden wäre, der täuscht
sich sehr. Kinder sind gegen Leidende oft grausam,

sie wissen nicht, was sie tun, und so spotteten

sie über die hinkende Frieda und riefen ihr
Uebernamen nach.

Dieser Umstand vergrösserte das vorhandene
Leiden, und es ist begreiflich, dass Frieda die
Gesellschaft der andern Kinder nach Möglichkeit
mied und am liebsten bei der Mutter Zuflucht
suchte. Die Mutter hatte das Kind lieb und
schenkte ihm die ganze Wärme ihres mütterlichen
Herzens.

Aber als Frieda zwölf Jahre alt war, starb die
Mutter. Von jetzt an fehlte dem Kinde die Heimat

für die Seele, die Geborgenheit und Liebe.
Die Verwandte, die sich des frauenlosen
Hauswesens annahm, sorgte wohl für Nahrung und

Kleider, aber weiter kümmerte sie sich nicht um
Frieda.

Als dann später eine Stiefmutter, eine Witwe mit
drei eigenen Kindern, ins Haus kam, wurde Frieda
noch einsamer und verlassener innerlich. Die neue
Mutter hatte mit den eigenen Kindern genug zu

tun, überdies aber war ihr Frieda irgendwie im
Wege. Sie liebte das Kind nicht. Es gibt nicht
wenige Menschen, die in der Gebrechlichkeit etwas

Ve.rachtenswürdiges sehen.

Frieda lebte wie ein verschüchtertes Vöglein
und ging den andern am liebsten aus dem Wege.
Auf der Windentreppe sitzend, träumte sie vom
Himmel und wie schön es sein müsste, dort bei der
Mutter zu sein.

Als das Mädchen vor dem Schulaustritt stand,

stellte sich die Frage, was mit ihm geschehen sollte.
Das Nächstliegende wäre gewesen, dass Frieda

zur Mithilfe im eigenen Haushalt herangezogen
worden wäre. Arbeit war in Anbetracht dessen,

dass die Familie sich zu vergrössern begann,

genug vorhanden. Doch die Mutter wollte davon

nichts wissen, es sei kein Platz mehr da für Frieda,

sagte sie.

Die Pro Infirmis-Fürsorgerin, vom Lehrer des

Mädchens auf dieses und seine besonderen
Verhältnisse aufmerksam gemacht, besuchte die Fa¬

milie wiederholte Male und besprach sich mit der

Mutter, die auch jetzt ihre Abneigung, die sie dem
Kinde gegenüber empfand, nicht verhehlte. Es

gab keine andere Lösung, als für das Kind ein
Plätzchen bei fremden Leuten zu suchen.

Aber wie schwer war es, eine Frau zu finden,
die das behinderte Mädchen als bescheidene
Haushalthilfe bei sich aufgenommen hätte. Man fürchtete

allgemein, dass ein solches Geschöpf beschwerlich

fallen und nicht einmal sein Essen verdienen
würde. Wenn Friedas Eltern ein Kostgeld bezahlt
hätten, wäre es leichter gewesen, ein Plätzchen zu
finden. Doch an eine derartige Leistung war nicht
zu denken.

Da die Pro Infirmis-Fürsorgerin Erbarmen mit
dem verschupften Kinde hatte, entschloss sie sich,
es nicht auf Kosten seines Wohlergehens um jeden
Preis unentgeltlich unterzubringen, sondern das

Kostgeld vorläufig aus der Pro Infirmis-Kasse zu
bezahlen. Diese Lösung drängte sich um so mehr
auf, als eine sehr freundliche und wohlwollende
Frau gefunden wurde, die sich bereit erklärte, sich

gegen bescheidenes Entgelt des Mädchens
anzunehmen, ihm ein Heim zu bieten und es in die
häuslichen Arbeiten einzuführen.

Frieda lebte sich in den neuen Verhältnissen
bald gut ein, war treu und fleissig und in den

praktischen Arbeiten nicht ungeschickt. Schon

nach einem Jahre erliess man ihr das Kostgeld, sie

bekam nun sogar regelmässig einen bescheidenen

Lohn, der ihr ermöglichte, notwendige Kleidungsstücke

aus eigenen Mitteln zu bezahlen. Darauf
war sie recht stolz. Die Arbeitgeberin und mit ihr
die ganze Familie hatte das stille, in sich gekehrte
Mädchen gern und alle schätzten es. Oft sagte die
Frau zu ihrem Manne: «Ich könnte mit einem
normalen Mädchen nicht besser versehen sein! Wie
falsch doch die weit verbreitete Meinung ist, als
sei ein behinderter Mensch immer auch ein
minderwertiger Mensch und zu treuer Arbeit und

Pflichterfüllung unfähig.»
Wo diese Frau konnte, machte sie andere darauf

aufmerksam, dass ein geistesschwaches und
hinkendes Mädchen eine gute Hilfskraft sein könne
und dass es ein Unrecht wäre, diesen Aermsten die

Türe zu verschliessen. Mit ihrem Tun pflanzte sie

Verständnis und Liebe für die Gebrechlichen.
Dr. E. Brn.
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